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l^afs in dem Kreise des Sokrates und seiner Freunde vom Wesen des Eros oft g( 
wurde, ist bekannt Der grölste Philosoph der alten Welt war ein Meister in der En 
er pflegte wohl zu sagen, dafs dieses die einzige Kunst sei, welche er kenne und verstehe 
g>fllAk älXo inldtad&ai, ^ rä iQuatixä: Piaton. Sympos. 177 E). Diese Äufserung mu 
freilich etwas spafshaft an, aber sie ist gewifs von so ernstem Gehalt, wie irgend ein < 
Wort des alten Unsterblichen. Der tiefsinnigste Schuler des hohen Mannes, Piaton, l. 
Problem der Erotik mit der ganzen Energie seines philosophischen Denkens ergrifien. 
trachtete und erwog die Kunst, welche der Meister mit so wunderbarem Geschick übte, u 
langte auf diesem Wege zu wertvollen Erkenntnissen, welche namentlich im Phaidros i 
Symposion niedergelegt sind. Die zuletzt genannte Schrift nimmt unter den Xoyot igt 
welche das Altertum hervorgebracht hat, den höchsten Rang ein (Vgl. A. Hug, Einl. zum S] 
XIX fi*.). Die Art, wie Sokrates hier die Sache erörtert, entspricht der Wurde und Bed 
derselben. Zwar fehlt es nicht an Wendungen jener Schalkhaftigkeit, welche einen Gr 
seines Temperaments bildete, aber alles Wesentliche wird mit grofsem Ernst behandelt, u 
Schluls wird die Haltung sogar etwas feierlich. Man mufs sich daher wundern, wie ein i 
Herausgeber der Schrift, dessen Verdienste um eine populär-ästhetische Erklämng Platoi 
Dialoge übrigens nicht geschmälert werden sollen, an mehreren Stellen eine so scherzhaft 
fassung zur Schau tragen kann. Ich vermag durchaus nicht zu finden, daf^ die Worte d 
iatlv sQdOQ tilg yspp^tfscog xal rov toxov iv %^ xaX(S (206 E) eine „Lachen erzwingend 
finition enthalten, und ebenso wenig weifs ich, worin die Ähnlichkeit des 202 E ff. geschi 
Eros, welcher des würdigen Sokrates Züge trägt, mit einem „wahrhaftigen Pennbruder'' l 
Ein guter Scherz und ein witziger Vergleich sind ja wahrlich etwas wert in dieser sublunai 
Welt, aber alles zu seiner Zeit und an seinem Orte! 

Das Symposion hat die Gelehrten von jeher in hohem Grade interessiert, und das 
ist ja auch der Beachtung und des Studiums so wert, wie irgend ein Erzeugnis des Alte 
Aber ein wahrhaft philosophisches Interesse erweckt nur die Rede des Sokrates. Mit 
werden wir uns jetzt beschäftigen, und insbesondere wollen wir uns klar zu machen sucl 
welcher Art die antiken Anschauungen einer bestimmteren Fassung, tieferen Begründun 
weiteren Ausführung fähig sind. Sollte einiges, was ich vortragen werde, schon von eine 
dem in ähnlicher Weise gesagt sein, ohne dafs sein Name genannt wird, so wolle m; 
nicht miisdeuten. Es sind mir mehrere Werke, die ich gern durchgesehen hätte, ni( 
gänglich geworden. 

An die Anlage der Schrift braucht nur mit wenigen Worten erinnert zu werden. 
Männer von Bildung haben sich bei dem Tragödiendichter Agathen versammelt Nach 
Zeit findet sich auch Sokrates ein. Man einigt sich dahin, ohne jeden Zwang zu trinke 
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dabei den Gott Eros in freier Rede zu feiern. Phaidros beginnt; ihm folgen Pausanias, Eryxi- 
machos, Aristophanes, Agathon. Nachdem dieser seinen mit den buntesten Blumen aus dem 
Treibhause des Gorgias geschmückten Xoyog inidetxtixog vorgetragen, hebt Sokrates an. Was 
er mitteilt, will er nicht selber gefunden, sondern von einer weisen Frau, namens Diotima, ge- 
hört haben. (Vgl. darüber Zeller, Erläuterungen zu Piatons Sympos. S. 107). Seine in die Tiefe 
greifende Erörterung unterscheidet sich von den Auslassungen der übrigen, wie der klare und 
eingehende Vortrag eines tüchtigen Lehrers von den oberflächlichen Bemerkungen noch unent- 
wickelter Schüler. Nachdem er gesprochen, tritt Alkibiades herein, ein schwer berauschter Mann. 
Es scheint nun, als sollte ein thrakisches Zechgelage beginnen, aber der brave Eryximachos, 
seines Zeichens ein Arzt und ein Freund jeglicher Nüchternheit, ruft den Trunkenen, soweit es 
möglich ist, zur Vernunft und fordert ihn auf, sich an dem dtä kayonv l^wstvai, zu beteiligen. 
Alkibiades erklärt sich bereit, will aber lieber seinen väterlichen Freund Sokrates feiern als den 
Gott der Liebe. Nachdem ihm dieses gestattet ist, schildert er jenen so, dafs in und mit ihm 
Eros geschildert wird. Ich möchte, was er sagt, kurz so ausdrücken: Sokrates ist vergleichbar 
einem Dämon, welcher zwischen den leichtfertigen, nach individuellem Behagen dahinlebenden 
Jünglingen einerseits und dem Reiche ernster Gedanken andererseits vermittelt; durch ihn geht 
gleichsam die piavzixiq. In Sokrates wandelt der Gott, welcher Eros genannt wird, mitten unter 
uns, und das Wort, welches er über das Wesen jenes geredet hat, ist Fleisch geworden in ihm 
selber. Wenn der Meister, nachdem er geendet, zu ihm spricht : vriipsiv fiot doxstg^ w Itikm- 
ßiädfj, so darf man diesen Worten eine weitere Beziehung geben als sie haben sollen. Niemand 
kann wahrer und zutreffender reden als der Trunkene geredet hat. 

Vergegenwärtigen wir uns nun in der Kürze des Sokrates Anschauung von dem Wesen 
und Wirken des Eros. Der Philosoph geht davon aus, dafs der fragliche Begriff ein relativer, 
ein Verhältnis- oder Beziehungsbegrifif sei. Wie wir, wenn von einem Vater geredet wird, not- 
wendig an einen Sohn oder eine Tochter denken, so kann man sich die Liebe nicht vorstellen 
ohne etwas, worauf sie gerichtet und bezogen ist. Dieses Etwas ist nicht im Besitz der Liebe, 
da niemand nach dem verlangt, verlangen kann, was er schon hat. Wenn jemand sagt, dafs er 
etwas haben oder sein wolle, was er schon besitzt oder ist, so bedeutet dies, dafs er es auch 
ferner haben oder sein will, d. h. er verlangt, was er noch nicht hat oder ist. Von welcher 
Art ist nun das, was Eros erstrebt? Die Liebe gilt dem Guten und Schönen; nach etwas an- 
derem kann überhaupt niemand trachten und verlangen. So ergiebt sich, dafs Eros selber 
weder gut noch schön ist. Zwar wird er so genannt, aber dieses hat seinen Grund darin, dafs 
man unwillkürlich auf ihn überträgt, was seinem Objekt eigen ist (Eine solche xatdxQfj(fig ist 
leicht begreiflich. Ich kann, das Gute und Schöne nicht erstreben, ohne es im Intellekt gegen- 
wärtig zu haben. Es ist als ein Element der Vorstellung mit dem Willen notwendig verbunden). 
Ist nun Eros nicht gut und schön, so folgt daraus noch keineswegs, dafs er schlecht und 
häfslich sei; er steht zwischen jenem und diesem in der Mitte. Weil er nicht im Besitz 
des Guten und Schönen sich befindet, so kann er auch nicht der svdaifiovla teilhaftig 
sein, und also ist er auch kein Gott. Hieraus aber folgt wiederum nicht, dafs er ein 
sterblicher Mensch sei; er gehört zu jenen Wesen, welche man Dämonen nennt. Diese, 
zwischen Göttern und Menschen in der Mitte stehend, sind sehr zahlreich und von mannig- 
faltiger Art. Der Dämon Eros ist ein Sohn des Porös und der Penia. So ist in ihm das 
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Gefühl der Armut mit dem Geiste der Anschlägigkeit und Erwerbsamkeit verbunden. 1 
strebender Wille, und in diesem Begrifif vereinigen sich entgegengesetzte Bestimmungen, 
ist niemals reich, auch wenn er noch so viel erworben und gewonnen hat, aber auch nil 
arm; er ist ausdauernd und unerschöpflich an klugen Anschlägen, und doch sinkt er bis^ 
ermattet und ratlos nieder; er ist sterblich und unsterblich zugleich; er stirbt und wird W 
lebendig, oft an einem Tage. — Da zum Guten und Schönen die Weisheit gehört, so ist 
auch auf diese gerichtet. Insofern kann er der Philosoph in uns genannt werden. Aber i 
ist es eigentlich die Weisheit, nicht ist es überhaupt das Gute und Schöne an sich, wl 
sucht, sondern die Glückseligkeit, welche auf dem Besitz des Guten und Schönen beruht i 
auf nichts anderem beruhen kann. Das Streben nach Glückseligkeit ist allen Menschen 
meinsam, aber gleichwohl wird nicht von allen Menschen gesagt, dafs sie lieben. Der Spr 
gebrauch hat, was von der ganzen Gattung, dem oXov, ausgesagt werden könnte, auf eine 
sondere Art, §v ti> sldoq, eingeschränkt. (Ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck noi^ 
An sich könnte jede produktive Thätigkeit so genannt werden, aber es wird nur diejenige, we 
sich neql riiv fiov(fixijp xal xä /i^r^av bewegt, mit jenem Worte bezeichnet.) Nur diejeni 
heifsen igatfiai, welche nach dem Schönen streben, um darin zu zeugen. Dieses Zeugen i 
ist nicht findzweck, sondern nur Mittel für das Streben nach Unsterblichkeit. Eros im eig< 
liehen Sinne ist also auf die Fortpflanzung gerichtet. Um zeugen zu können, mufs der Men 
Zeugungsstoff (xv^fAa), gleichsam Überflufs des Lebens, in sich tragen. Die einen sind iy 
fioveg xazd t6 (fcSiia, die anderen xatä t^v tpvxijy* Jene wenden sich den Weibern zu, 
vermittelst der naidoyovia zur Unsterblichkeit zu gelangen; diese suchen schöne und empfä 
liehe Seelen, um ihnen ihre Tugend und Erkenntnis einzupflanzen und so dem besseren T 
ihi*es Wesens zu weiterem Fortleben zu verhelfen. Nur diese Art des Zeugens wird von 1 
krates genauer berücksichtigt. Den Schluls bildet ein Hinweis auf die vollendete Einsicht, W( 
heit und Tugend. — 

Unter den Begriflen, mit welchen die Erörterung des Sokrates es zu thun hat, ist zunäc 
zu berücksichtigen der des Dämonischen. Piaton fafst, was er hierüber zu sagen hat, nach sei 
Weise in mythische Form, und was das Zeitalter der Goeten, Theurgen und Thaumaturgen dar 
gemacht hat, ist bekannt. Die Dämonen sind Wesen, welche die Kluft ausfüllen zwischen < 
Göttern und Menschen. Wenn der Mensch mit Opfern und Gebeten an die Himmlischen s 
wendet, das Orakel befragt und weissagende Träume hat, so sind sie die Vermittler (< 
TOVTtöV yag Ttaaa idTiv ^ OfiiXia xal ^ duiXsxTog S'sotg TTQog av&QcoTtovg). Der Gedan 
dafs sie Diener und Boten der Gottheit sind, wird auch von den Späteren im allgemeinen fc 
gehalten. So sagt der Scriptor de myster. Aegypt. I, 20: t6 fih d-etov i(ftiv ^ysfiovtxov i 
nqoidxdiiEVOV ziig iv rotg ov(ft dtaTii^suig, dtaxovtxov di t6 daigiopiov xal naqadsxoiis] 
ansq av naqayyeiXdnaiv ol d'soi, Ihre Stellung und Funktion kann also mit derjenigen 
Engel in den biblischen Schriften verglichen werden, jener Mittelwesen, die von Gott zu < 
Menschen hernieder- und von diesen zu jenem hinaufsteigen (Ev. Job. I, 52), tcSv iiiv i 
de^ifsig, Tov de tag innd^sig ts xal agioißdg dtanoQd'fiavovTsgy wie Diotima sagen wür 
(Vgl. Nikomachos, theol. Arithm., 43.) Auf die Frage, was Piaton unter den fraglichen Wei 
eigentlich verstehe, antwortet Zeller kurz und gedankenvoll, das wahrhaft Dämonische sei d 
Philosophen nichts anderes als das wahrhaft Menschliche. Es ist dasjenige im Menschen, ^ 
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ihn im Denken, Empfinden und Wollen über den realen Zustand seines Wesens hinausführt. 
Alles Sehnen und Sinnen, alles Trachten und Streben nach Höherem fällt unter den fraglichen 
Begriff. Auch wenn der Mensch, von einem richtigen Instinkt geleitet, das Wahre trifft, also 
gleichsam eine Eingebung empfangt, so ist das Dämonische im Spiel; die von der oQ&fj dol^a 
Erfüllten und Geleiteten sind daifioviot^ ähnlich den XQ^^H'V^^^ ^^ ^^^ d'eofidvtsig (PlaL Menon 
99 B). Wenn er in das Reich des Guten und Schönen vordringt, in eine Welt hineinstrebt, 
welche hienieden nicht zu finden ist, aber nach Möglichkeit auf dieser Erde zur Wirklichkeit ge- 
bracht werden soll, wenn die Strahlen des Ewigen in seine Seele fallen, wenn ein Antrieb, eine 
Mahnung, eine Warnung, eine Ahnung in seinem Gemüte sich bemerkbar macht, so walten dämo- 
nische Mächte. Zu ihnen gehört Eros sowohl in seiner allgemeinen Bedeutung wie auch in jenem 
besonderen Sinne, in welchem er sich als Zeugungstrieb darstellt. Der von diesem Dämon ge- 
leitete Mensch strebt nach Unsterblichkeit, und er erringt sie auch, freilich in einer mit der 
Vergänglichkeit eigentümlich gemischten Form. Wenn wir den Eros im allgemeinen Sinne in 
seiner edelsten Bethätigungsweise fassen, in welcher er auf die Ergreifung des Unendlichen und 
auf die Uineinbildung desselben in das Endliche gerichtet ist, so erinnert er uns wohl an jene 
dem Ewigen zugewendete Hingebung, welche von den neutestamentlichen Schriftstellern mit dem 
Ausdruck nltfrig bezeichnet wird; aber der Unterschied ist doch nicht unerheblich. Jener, der 
Sohn des Porös, welcher von der Metis geboren ist, dringt mit Umsicht, Findigkeit und klarem 
Blick kräftig vor, um sich des Besten und Schönsten zu bemächtigen; diese verhält sich im 
wesentlichen verlangend, abwartend, empfangend. Der Unterschied zwischen den nydTsvovtsg^ 
diesen ntoaxol z(S npevgiaTt, und den iq&vteg ist demnach ungefähr der nämliche, welchen 
Giordano Bruno aufstellt zwischen jenen, die, vuoti di proprio spirito, sono fatti stanza de' dei, 
und denen, welche, per essere avvezzi o abili a la contemplazione, e per aver innato un spiritö 
lucido et intellettuale acuiscono li sensi, e nel solfro de la cogitativa facuUade accendono il lume 
razionale, con cui veggono piü che ordinariamente (Opere di G. Bruno, Wagner U, 329 f.). Von 

• 

Jenen sagt der Italiener, dafs an ihnen mehr die Herrlichkeit Gottes zur Erscheinung komme, 
von diesen, dafs sie mehr die Tüchtigkeit der menschlichen Natur zur Anschauung bringen. 
Dämonisch sind die einen wie die anderen; denn für diesen Begriff ist es einerlei, ob sich die 
Seele nur sehnend aufthut, um zu empfangen, oder ob sie mit energischer Kraft vordringt, um 
den Himmel zu stürmen und das Göttliche gleichsam zur Ergebung zu zwingen. Dieses ist die 
Weise des Philosophen, der ein wahrer avrjq daifiovtog genannt werden mufs, wie denn auch 
die Philosophie als ein daifiöviov xqrjii'a bezeichnet wird. 

Ich glaube, dafs man sich das Wesen der Sache durch den Hinblick auf die unerschöpfliche 
Potenzialität in uns etwas näher bringen kann. Im Menschen als in dem dvvdsdiioq änaproavj 
der creatura creaturarum, ist die Gesamtheit der Dinge und ihrer Beziehungen gleichsam einge- 
bettet zugegen. Sie hervortreten zu lassen und ihnen im Rahmen unserer Individualität zu vollem 
Dasein zu verhelfen in jener Form, welche als ideale Aktualität bezeichnet werden mag, das ist 
unsere eigentliche Aufgabe. Es ist gleichsam das iv xal nav^ welches in den Abgründen unserer 
Seele, der Erlösung und Auferstehung harrend, verborgen liegt. Was wir sind, was wir können 
und wissen, was überhaupt zur Wirklichkeit in uns gelangt ist, das ist nur ein geringer Teil 
von dem, was wir xaira dvvagitp in uns tragen. Alle Kräfte und Antriebe nun, vermittelst 
welcher wir über uns hinausgreifen, und alle Ahnungen, Eingebungen, Offenbarungen treten aus 
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jener geheimnisvollen Tiefe hervor, und in sie steigt der denkende Geist unablässig hina 
allerlei Schätze an das Tageslicht zu holen. Ein höheres Leben quillt hervor aus dem i 
und dieses Hervorquellen bezeichnet Piaton als etwas Dämonisches (Vgl. Zeller, Philos. d. 
U, 1 S. 59). Wir haben also an jenes Gebiet zu denken, wo die Gedanken und Erken 
sich bilden. Was zwischen dem zu klarer, plastischer Gestaltung Gelangten einerseits un 
unergründlichen Mutterschofs alles inneren Werdens andererseits zu finden ist, das ist dam 
Dahin gehört, wie bereits angegeben, die dd^a äXfj&ijg, dahin gehört aber nicht die intt 
das voll und klar entwickelte, mit dem ahlag loyi(f(i6g ausgestattete Wissen. Von diesi 
schauung aus erklärt sich jenes daifioptov^ von welchem Sokrates in Bezug auf die ädvji 
leiten laTst. Es ist ein Gefühl für das Zuträgliche und Zweckmäfsige, welches der Erk( 
vorangeht, oder es ist die Erkenntnis selbst in noch unfertiger Gestalt, welche den Trieb i 
hat, zu vollkommener Entfaltung zu gelangen. Demnach urteilen diejenigen nicht ganz i 
welche meinen, mit der Annahme des ömgioviov sei Sokrates seinem Prinzip des von vi 
diger Einsicht geleiteten Handelns untreu geworden. Das daifjboviov ist so zu sagen auc 
stand, freilich ein solcher, der sich noch nicht für alle Fälle das letzte Wort zutraut, dem a 
der vollen Klarheit nur wenig zu fehlen braucht, so wenig, dafs es in jedem Augenblick gevi 
werden kann. Wenn beispielsweise Sokrates sagt (Piaton, apol. Soor. 31 D), sein datfiovto: 
ihn gewarnt, sich mit den öffentlichen Angelegenheiten Athens zu befassen, so lehrt d( 
sammenhang selbst, daiä er seinen Charakter und die Denkweise seiner Mitbürger hinlängli( 
kannt habe, um die Gefahren einer Einlassung mit poUtischen Dingen bei einigem Nach( 
sofort aufs bestimmteste zu begreifen. — 

Eros im allgemeinen Sinne ist das Streben nach Glückseligkeit, Eros in jenem 
welchen der Sprachgebrauch allein anerkennt, ist nicht auf die Unsterblichkeit an sich , sc 
auf die ewige Dauer der Glückseligkeit gerichtet. Der Besitz der Glückseligkeit, sagt Plat 
das Ziel aller Menschen; nicht minder gilt dieses von dem immerwährenden Besitz den 
Indem der Mensch nach dem Guten und Schönen strebt, um der Glückseligkeit teilhai 
werden, will er auch, daüs ihm dieser Besitz bis an den Tod, will er ferner, dafs er il: 
weit es möglich ist, über den Tod hinaus erhalten bleibe. So mufs jeder Mensch ein i^ 
in dieses Wortes eigentlicher Bedeutung sein. Natürlich, in jenem höheren Sinne, in w( 
Piaton den zeugenden Eros hauptsächlich im Auge hat und behandelt, als ein Streben m 
die Güter der Weisheit und Erkenntnis und die auf ihren Besitz sich gründende Gluckse 
in anderen von neuem zu erzeugen, können nur wenige Menschen iqaütai genannt w 
aus dem einfachen Grunde, weil auch Eros in seiner allgemeinen Bedeutung nur bei wi 
auf diese Güter bezogen ist Aber wenn man die Sache so betrachtet, wie die Logik ei 
langt, so wird man sagen müssen: jeder Mensch ist in irgend einer Weise dem Zeugen 
wendet. Der Philosoph trachtet nach dem Glück, welches Weisheit und Tugend gewähren; 
Güter und dieses Gluqk, oder diese Güter um dieses Glückes willen, hegt und pflegt, b( 
und hütet er; diese Güter und dieses Glück teilt er anderen mit, erzeugt er in anderen, 
/ er noch sei, und damit er noch im Besitz der Glücksehgkeit sei, wenn er dereinst nicht 

sein wird. Von dem, was der Philosoph erstrebt, unterscheidet sich das, was alle ai 
suchen und begehren, wohl in specie, aber nicht in g euere. Diese Verschiedenheit der \ 
läijBt das Wesentliche unberührt 
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Die zeugende Liebe aun bezeichnet unser Philosoph als ein [ioqiop oder sldog des Eros 
in jenem allgemeinen Sinne, in welchem er nä(fa ^ toov ayad^äv inid^vfila xal tov €vdcci(io- 
vbXv genannt wird. Ich glaube nicht, dafs er mit dieser Bestimmung dem sachlogischen Ver- 
hältnis völlig gerecht wird, wie unanfechtbar sie auch auf den ersten ßlick erscheinen mag. 
Erscheint die Gluckseligkeit, sofern sie über den Tod hinaus dauern soll, als eine Gluckseligkeit 
von besonderer Art? Erlangung der Lebensguter und des Lebensglückes, Sicherung dieses Be- 
sitzes bis zum Tode und Erweiterung desselben über den Tod hinaus: das sind drei einander 
folgende Stufen derselben Willensbethätigung, und so erweist sich der zeugende Eros nur als 
eine neue Bejahung und natürliche Fortsetzung der inif&Vfila rdiv dyad'iSv in ihrer ersten und 
nächsten Form. Der Wille leiblicher Zeugung, mit dem die individuelle Existenz den Tod zu 
überwinden sucht, ist nicht ein släog des individuellen Lebenswillens ;' es ist der nämliche Wille 
mit dem nämlichen Inhalt, nichts weiter als eine über die primitivste Darstellung hinausgehende 
neue Bethätigung desselben. So kann auch die unaufhörlich stattfindende Erneuerung des Le- 
bens, indem td gisp anoXXmai,, xä di ylyvetat, nicht als ein (lOQtov des Lebenstriebes be- 
zeichnet werden. « 

Jedoch bei genauerer Überlegung erkennen wir, dafs die Sache nicht ganz so liegt, wie 
sie im Vorstehenden behandelt worden. Es war allerdings von einem sldog zu reden, aber 
nicht hätte die Liebe, welche da zeugt, sondern dasjenige Streben, welches zeugende Liebe 
werden kann, als ein eldog der näoa ent&vfjkia tcSv äyad-äv bezeichnet werden sollen. Denn 
nicht sind die Güter von besonderer Art, sofern sie mittelst der Zeugung fortgepflanzt werden, 
sondern sie müssen von besonderer Art sein, um auf jene Weise fortgepflanzt Werden zu können. 
Der Philosoph hätte den Begriff des sldog an einer anderen Stelle in Anwendung bringen sollen. 
Welcher Güter Besitz allein kann auf dem Wege der Zeugung zu einem immerwährenden ge- 
macht werden? Dem Zeugen geht voran das iyxvfAova slvai,^ und demnach lautet die Frage: 
von welchen Gütern allein kann man iyxvfuav sfvati Es liegt auf der Hand, dafs hier nur an 
dasjenige zu denken ist, was in unsere Persönlichkeit aufgenommen und mit ihr gleichsam eins 
werden kann, also eine wirkliche Erweiterung unseres Wesens bedeutet. Auf diese Weise war 
der Begriff des Eros einzuschränken, bevor vom zeugenden Eros gehandelt wurde. Das auf die 
fraglichen Besitztümer gerichtete Streben verhält sich zu der 7tä(fa sm^d-viiia xäv dyad^&v 
genau so, wie die 7Coifj(fi>g nsgl t'qv (lovoix^v xal xd iiixqa zur not^tfi^g im allgemeinen. Von 
dem Verlangen also nach sämtlichen Gütern wird das Verlangen nach denjenigen, von welchen 
man fruchtbar sein und gleichsam überfliefsen kann, abgegrenzt. So gewinnt man eine bona 
species, wie die Zoologen sich ausdrücken. Vom Eros im eigentlichen Sinne darf erst da ge- 
redet werden, wo die fraglichen Güter gewonnen sind und nun in spermatischer Form empfang- 
lichen Wesen mitgeteilt werden, damit sie in ihnen und aus ihnen, von dem Befruchtenden 
wie von dem Befruchteten gehegt und gepflegt, von neuem zur Aktualität erwachsen. So ist \ 

das Streben nach dem Wissen ein stdog oder fiÖQ^ov der näaa eTttd'Vfiia x&v dyad'&v^ wer j 

aber das Lehren, in welchem jenes Streben, nachdem es sein nächstes Ziel erreicht hat, sich \ 

fortsetzt, in eigentümlicher Weise von neuem sich bejaht und zu einer zeugenden Potenz wird, \ 

als ein sldog des Eros im allgemeinen Sinne bezeichnet, der giebt das Verhältnis der Begriffe ] 

nicht so bestimmt und unzweideutig an, wie die Logik es verlangt. 

W^enn nun vom eigentlichen Eros die Rede ist, so wird ein natürlicher Verstand sofort auf 
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den Gedanken kommen, dafs der nach einer den Tod überdauernden [laxagiötfig tracl 
Mensch Kinder zeugen und diesen jene Guter , auf deren Besitz sein Lebensglück beruht, 
teilen müsse. Mit diesem Gedanken greift der natürliche* Verstand durchaus nicht fehl; 
eine voUkommnere Weise des Strebens nach Unsterblichkeit giebt es nichts Von der leil 
Zeugung und Fortpflanzung redet nun Piaton freilich auch, aber nur im Vorbeigehen. Er 
sie nicht zur Grundlage oder zum Ausgangspunkt, er verbindet sie nicht mit dem, was 
noch im Bereich des Eros zu finden ist, und so ist der volle BegrifiT der Sache nicht vo 
entwickelt worden. ' Dem vixTSkv xal yspväp, welches er einer genaueren Betrachtui 
würdig hält, liegt allein das iyxv/jbopa sUpat xatä Tfjv xpvxqv zu Grunde, und es ist n 
rixtsiv xal yevvav Xoyovg xalovg. Sicherlich ist ja jeder xaXog xal inieix^^g t^v ^ 
welcher gern und willig aufnimmt, was ich zu geben habe, und in gemeinsamer Thätigkc 
mir die vixva ypiatfsüig t£ xal (So(plag freudig pflegt, in gewissem Sinne mit mir eins 
durch die mannigfachen Mittel der ipvxaywyia wird die innere Verwandtschaft noch er! 
gesteigert werden ; sicherlich kann man also auch sagen, dafs ich empfange, indem er em| 
dafs mein Wesen eine Erweiterung erfährt, wenn er besser, tüchtiger und weiser wird 
ich das Gute und Schöne besitze, wann und wo er es besitzt: aber am vollkommenst 
staltet sich mein Fortleben nach dem Tode mit allem, was ich bin und habe, doch erst 
wenn die geistige Zeugung an denen sich bethätigt, die auch in leiblicher Hinsicht mi 
stammen. Teile ich meinem Sohn, welcher an sich schon eine Erweiterung meiner selbs 
die empirischen Schranken des Raumes und der Zeit darstellt, auch mein Wissen und K 
meine Gedanken und Anschauungen mit, übertrage ich mein gesamtes geistiges Wesen ai 
so ergiebt das einen viel herrlicheren Sieg über den Tod, eine weit gröfsere Annähen 
das, was eigentlich sein sollte, nämlich an ein Neuwerden und Neuerstehen des Individuun 
ihm selber in seiner ganzen Eigenart, als die blofse Wiedererzeugung meiner Ideen in 
anderen. Piaton redet davon, dafs der leibliche Organismus während des Lebens immerfoi 
erneuere, indem das eine vergehe, das andere entstehe, und dafs ebenso die Erkenntni 
mittelst der fiskit^ unaufhörlich sich ergänze. Wenn sich beide Vorgänge endlos forts 
so würde das eine ä&apaala ergeben, welche derjenigen der Götter ziemlich nahe käme 
Wille der Natur hat sie uns versagt; aber darum brauchen wir noch nicht auf diejeni 
der Fortdauer zu verzichten, welche nach jener die wesenhafteste ist. Unser Philosoph h 
Eros von allen fleischlichen Beziehungen möglichst frei machen und von dem erhabenei 
der Menschenveredlung, das er zu entwerfen sich bemühte, alles fern halten wollen, was 
gemeine Sinnlichkeit auch nur erinnern kann. Der iQaffvijg soll erscheinen als einer, d 
den Weibern nichts zu schaffen hat, es müfste ihm denn eine Aspasia oder Diotima heg 
von der er etwas lernen, oder eine Theodote, die er belehren könnte, wäre es auch 
Sachen der "^Atpqodkti ndydfjfiog. Meines Erachtens ist das eine Kunstlichkeit, durch 
mehr verloren geht als gewonnen wird. Die natürliche Betrachtungsart hat sich bei 
angemeldet, aber er hat ihr die Thür gewiesen. Die Erörterung über den eigentlichen Ei 
ginnt mit den Worten: ndvTsg äv&Qconot xvov(ft xal xaxä %d (fäfia xal xatä t^p i 
xal insidäv sv Ttvt 'qXixitf yivwvvakj tixts^v inifd'Vikst ijlficip ^ (pviSi>g. Hiernach e 
man nichts anderes, als dafs die leibliche Zeugung in Verbindung mit der geistigen 1 
sichtigt und dargestellt werden soll. Weiterhin heifst es dann: ol ikiv ovp iyxv/AOpeg x 

Laiaenst. G. 1886. 2 
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ftoifAaTa oyteg ngog vag yvpatxag fiäXXov tqinovtaij ol di xcetä t^v tpvxijv xtLj 

und damit beginnt die künstliche Trennung. Warum scheiden, was die Natur zusammengefugt 
hat? Mindestens hätte doch die Verbindung beider Arten des Zeugens als etwas bezeichnet 
werden müssen, was im Interesse einer möglichst wesenhaften Fortpflanzung äufserst wünschens- 
wert wäre. Dafs der Erotiker weiterhin seine geistige Zeugungskraft sich bethätigen lassen wird, 
wo auch immer eine empfängliche Seele sich findet, versteht sich von selbst. Die blofse Fort- 
dauer des Namens wird mit gutem Grunde* von Piaton nur gestreift. Bezüglich ihrer ist nur 
in sehr uneigentlichem Sinne von einem iyxvfiova elvai, von einem tütb^v xal ysvvav zu 
reden, und darum gehört sie auch streng genommen nicht in das Gebiet der Erotik. Wie er 
diese schattenhafte Art, an welcher nur der (f^XoTif^la, nicht aber dem echten, urwüchsigen 
Naturwillen gelegen ist, mit Fug nur obenhin berührt, so hätte er andererseits die vollkommenste 
Weise, nach einem Leben und einer Gluckseligkeit ohne Ende zu streben, nicht bei seite 
schieben sollen. Wo finden wir denn das schönste und erfreulichste Bild produktiven und kon- 
struktiven Lebens? Mit dem Vater und seinen Söhnen, welchen er ein Führer ist zur Weisheit 
und Tugend, krönt sich die herrlich vollendete Welt Und geht man von diesem natürlichen, dem 
unverkünstelten Sinn so nahe liegenden Verhältnis aus, so ergiebt sich auf die einfachste Weise 
die rechte Regel für das Verhalten, welches der geistig Zeugende überhaupt und überall zu be- 
obachten hat. Die reine und keusche, die innige und herzliche Art, wie der Vater mit dem 
Sohne verkehrt, um ihn zu bilden, zu belehren, zu veredeln, ist ein treffliches Urbild und liefert 
das leitende Gesetz für das, was in allem geistigen Verkehr zu geschehen hat. Freilich, finden 
kann man dieses Gesetz auch sonst, und Piaton hat es gefunden, aber schwerlich wird es an- 
mutiger und eindringlicher veranschaulicht werden können als durch den Hinweis auf das an- 
gegebene Verhältnis. 

Wie die vorliegende Künstlichkeit meines Erachtens zu erklären ist, wurde bereits ange- 
deutet. Piaton hatte von vornherein keine andere Absicht als die, das Wesen des Eros in 
seinem ganzen Umfange und in allen seinen Äufserungen darzustellen. Als eine Schrift über 
die Liebe ohne jede Einschränkung dieses Begriffs kündigt das Werk sich an (172 B), und so 
wird es auch bezeichnet in dem ältesten Citat, das seiner gedenkt (Aristot. Pol. II, 4: iQmtixoi 
Xoyoi). Mit Recht sagt A. Hug : „Dafs der Eros überhaupt der Hauptgegenstand des Symposions 
sei, sollte kaum einem Zweifel unterworfen sein*' (Einl. p. LVII). Was ist Eros, und welches 
sind seine Werke? So lautet das Thema, das von sämtlichen Rednern besprochen werden 
soll. Die Leistungen sind ja natürlich von sehr verschiedenem Wert. In Sokrates hören wir 
den wahren Denker reden, aber was er darlegt, das ist nicht eine Angelegenheit des Denkers 
allein. Auch Schleiermacher hat sich dem Gedanken, dafs des weisen Manties Rede gleich den 
Auslassungen seiner impotenten Vorgänger die Liebe überhaupt behandeln soll und im wesent- 
lichen auch behandelt, nicht entziehen können. Wenn er sagt (II, 2, 362), die früheren Liebes- 
reden „dienen in mannigfaltiger Weise dem Zweck, das Gebiet der Liebe in seinem ganzen Um* 
fange zu verzeichnen'S und weiterhin bemerkt, dafs sie „alle einseitig erscheinen und das Ein- 
zelne aus ihnen als ein nur bedingt und teilweise Wahres in der Rede des Sokrates berichtigend 
und ergänzend wieder aufgenommen wird'', so ist das so deutlich gesprochen, wie man es von 
dem etwas apokalyptisch redenden Mann nur erwarten darf. Ähnlich äufsert er sich S. 360. 
Des Sokrates Rede hat also eine umfassende Bedeutung, aber ganz gleichmäfsig umfassend ist 
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ste doch nicht geraten. Piaton kam eben auf den Gedanken, dafs der Meister die s 
Liebe nur streifen dürfe. Er wollte, indem er ihn von dem Wesen des Eros reden lii 
gleicher Zeit jene Vorstellung von dem trefflichen Manne, wie sie in seiner Seele lebend 
zum Ausdruck und die theoretische Darstellung mit dem praktischen Musterexemplar in 
einstimmung bringen. Diese Doppelheit des Wollens hat eine gewisse UnvoUkommenl] 
YoUbringens zur Folge gehabt. So erkläre ich mir den Umstand, dafs Sokrates nach 
völlig rationellen, das Ganze berücksichtigenden Anfange einen wesentlichen Teil der Sa 
Seite schiebt. Inwiefern nun auch wieder die vom geistigen Zeugen handelnde Erörterunj 
anders verläuft, als man erwarten muTs, das soll später gezeigt werden. 

Das Lehren also, diese höchste und edelste Weise des Zeugens, ist dasjenige, worauf S 
nach einem kurzen Hinweis auf die leibliche Fortpflanzung, deren Bedeutung durch das i 
gefärbte dg otovrat (208 E) sogar noch etwas abgeschwächt wird, seine Betrachtungc 
schränkt. Zu den Lehrenden gehören auch die Dichter, wie überhaupt alle erfindenden £ 
(t£v dfifjbtovQy^fSv ocsoif Xiyovvat svqstixoI elvai), Dafs dem klassischen Altertum die ' 
von der Tendenzlosigkeit der Poesie noch fremd war, dafs man es für des Dichters Ber 
Aufgabe hielt, die Einsicht und Tugend unter den Mitbürgern zu fördern, ist ja bekannt ( 
Anm. zu 209 A). Wir Neueren meinen zwar nicht, dafs der Dichter geradezu Moral zu 
habe, aber wir verlangen doch, dafs in seinen Schöpfungen ein reines Gefühl für das $ 
klar zu Tage trete und energisch sich ausspreche. Dies ist der Grund, weshalb ein H 
Heine und die übrigen Verkundiger der „Rehabilitation des Fleisches", wie sehr sie a 
Christenheit und Judenschaft gepriesen werden mögen, vor dem Richterstuhl des geläuterten 
nicht bestehen können. Des Dichters Organ ist die von den Scholastikern so genannte ( 
matutina. Er schaut die Dinge und ihre Beziehungen in reinerer Form und höherer Voll 
als der Blick des gewöhnlichen Sterblichen, nicht ola iyivero, sondern ola av yivoiTO 
Idee nach oder in ihrem Sein-soUen, und was sich seinem durch den Schleier der Maja di 
den Blick offenbart, das legt er dar in einer Ausdrucks weise und Darstellungsform, an ' 
die Klarheit und Tiefe der Intuition, die Wärme und Innigkeit der Empfindung gewisser 
haftet. Dieses gilt, wie von allen übrigen Dingen, so auch von den moralischen Beziehui 
der Menschenwelt. Hieraus folgt, dafs auch nach unserer Anschauung die Dichter ' nicht 
auszuschliefsen sein würden. Ferner gehören zu den geistig Zeugenden oder Lehrend 
Gesetzgeber. Solan und Lykurg, diese v6^(av yevvijtoQsgj welche den empfanglichen See 
Mitbürger ihre Anschauungen und Begriffe von politischer Tugend mitteilten, haben sich 
geistige Kinder erzeugt, in denen sie nach Jahrhunderten noch fortleben. Die moralisch 
sieht und Tüchtigkeit nun in anderen zu erzeugen, dazu, meint Diotima, könne auch S 
geschickt werden, ob er aber nd xiXsa xal inomixä, für welche jene Bildung des Willi 
Vorstufe sei, erreichen werde, wisse sie nicht. Hiermit ist gemeint die eigentliche Wisset 
welche abschliefst mit der Idee des ewig Schönen, des ovte ytyvofABVOv ovts änoXlvfJbevo 
aviccpofAsvop om€ (p&ivov^ des amo xad^* avro (is^^ avtov fioposidig äsl ov. (Ahnlicl 
don, 78 D.) Diese Idee ist einerlei mit der des Guten, die des Guten aber fliefst unserem 
sophen zusammen mit derjenigen der Gottheit. (Vgl. Zeller, Philos. d. Griechen IP, ! 
Auch S. 448 ff.) Beiläufig sei bemerkt, dafs die Ausdrücke, deren sich Piaton bedient, i 

höchste Idee zu kennzeichnen, bei Philon (und den Neuplatonikern) im wesentlichen ' 
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kehren. Wenn Phflon die Gottheit als die q>vtf$g änX^, anQottdsijgj dfi^yijsj atfvyxQitog be- 
zeichnet, wenn er sagt, dafs die wahren Denker das Göttliche ovdefii^ %m yeywÖToav Idiq 
naqaßakXovükf äkX i%ßi,ßd(Savt€q avvo nddfig no^ovifioq z^y xatd z6 slvai fAOVov (payiMlav 
ivsdi^avTOj [jb^ fiOQfptitfavteg avto (Quod deus immut. 11, p. 281), iso ist darin der Einflufs 
Platonischer Terminologie nicht zu verkennen. (Vgl. Phaidros 247 C: ^ ^äg axQcSgjbatog %s %a\ 
ä(fX'^licnKfTog xal dvatp^g ov<fia ovtwg ov<fa.) — Dasjenige nun, womit die Erörterung beginnt, 
die sittliche Erkenntnis und Belehrung, ist eigentlich das Zweite. Wer sich, sagt Piaton, zu 
geistigem Zeugen anschickt, der sucht einen Menschen von leiblicher Schönheit, und wenn er 
einen solchen gefunden hat, so freut er sich, so öfihet er die Schatzkammer seines Innern und 
bringt hervor schöne Reden (ysvvq Xoyovg xaXovg), Weiterhin wird ihm die Tüchtigkeit und 
Trefflichkeit der Seele wertvoller erscheinen als die Anmut des Leibes, und so wird er ein empfang- 
liches Gemüt, auch wenn es mit nur geringen körperlichen Reizen ausgestattet ist, nicht ungern 
zur Stätte seines Zeugens machen und Reden hervorbringen, otztvsg 7tot^(tov(fi ßeXvlovg rovg 
vdovg. Darin haben wir eben den Begriff moralischer Unterweisung. Von welcher Art sind nun 
die Xoyoi xaXoi auf jener ersten Stufe, und in welcher Richtung sollen sie bildend und fördernd 
auf den iQWfAevog einwirken ? Piaton spricht sich darüber nicht aus. Dafs sie ihrem Gehalt und 
ihrer Bestimmung nach sich unterscheiden müssen von den Reden, welche der iqMtijg hervor- 
bringt, wenn sein Geschmack und seine Neigung dem Innern zugewendet sind, kann keinem 
Zweifel unterworfen sein. Der Zusammenhang der Sache leitet uns auf dasjenige hin, was als 
ästhetische Erziehung des Menschen bezeichnet werden mag. Wie hier der Blick des iqous%^g 
selber- noch auf das Äufsere beschränkt ist, so wird auch die von ihm geübte Dialektik das 
Schöne im Bereich der Erscheinung zum Gegenstande haben. Demnach kommt hier dasjenige 
in Betracht, was der Grieche etwa mit dem Ausdruck xo<ffjki6Tfig oder eixoiffjbla xal evQvd'fila 
tov oXov ßlov bezeichnen würde, die mafsvoUe Ordnung, Anmut und Harmonie in allen Äufse- 
rungen des Daseins. Es handelt sich darum, dafs der igdof^svog das Schöne im Bereich des 
Äulseren schätzen, würdigen und lieben lerne, dafs er sich bemühe, es nach Möglichkeit in seiner 
gesamten Lebenshaltung zum Dasein und zur Geltung zu bringen. Man kann demnach sagen, 
der Liebende erzeuge hier schöne Reden, otvipsg no$ij(fov(tt xo(f(iKiot4Qovg zovg viovg. Gewifs 
erinnert sich der kundige Leser an das, was in der Republ. von den iiovd^xd gesagt wird, diesen 
Vorübungen, welche die Liebe zum Schönen zu erwecken und zu bilden haben {dsf di nov 
teXswäv tä fiovtttxd slg td tov xaXov iQdotixd). Dafs eine solche Erziehung und Gewöhnung 
eine vorzügliche Grundlage sei für die richtige Gestaltung des moralischen und intellektuellen Lebens, 
leuchtet ohne weiteres ein. Alle Bildung geht naturgemäCs vom ÄuDseren oder von der Peripherie 
aus. Der ästhetisch erzogene Mensch ist für die Auffassung dessen, was im Bereich des Willens 
das Gute und Rechte ist, und ebenso für die Erkenntnis jener Systematik, welche in den Wissen- 
schaften vor uns ausgebreitet liegt, trefflich vorgebildet. 

Ein Element in der Vorstellungsmasse, um deren Erzeugung es sich auf der ersten Stufe 
handelt, ist nach dem Vorangehenden die Anschauung und Würdigung der leiblichen Anmut, also 
dessen, was der iQwgjbeyog selber besitzt, oder wozu er in dem Verhältnis der fii&shs steht. 
Die leibliche Schönheit an sich kommt für die ganze Theorie in doppelter Hinsicht in Betracht. 
Zunächst handelt es sich um ihren natürlichen Reiz, ihre unmittelbare Anziehungskraft, und 
femer ist sie für den, welcher eine schöne Seele sucht, eine Art Wegweiserin, sofern sie ihm 
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andeutet, wo er am ehesten eine solche finden inag. Es ist ja ein natürlicher Gedanke, 6 
artifex internus, wo ihm die Ausbildung der leiblichen Natur so vorzüglich gelungen, i 
Unterbau alles Seelischen so herrlich geraten ist, auch das Innere in erfreulicher Voll 
werde gestaltet haben. Findet nun der iquarriq die innere Schönheit mit der äufseren 
so ist er von grofser Freude erfüllt (naw d^ äand^svai to lSvva(iq)6T€QaPy xal nqoQ 
%6v ävd'Qconov svd'vg svnogeZ loytav). Wenn hohe Tüchtigkeit der Seele mit einem uns 
Äufseren gepaart ist, so kann der Liebende oder Zeugende, namentlich wenn er ein Grie 
durch den Hinblick auf dieses in der Freudigkeit seines Thuns gestört werden, oder wei 
wird man sagen dürfen, dafs er mit der hingehendsten Liebe nur da sich mitteilen mag, 
d^s eine xdXXog mit dem anderen verbunden findet. 

Was den Schlufs der Sokratischen Rede (210 C ff.) anbetrilTt, so kann ich mich des Ge< 
nicht entschlagen, dafs der Philosoph hier von seinem Wege etwas abirrt. Die Grundanscl 
welche von Anfang an das ganze Räsonnement trägt, ist die, dafs der igaffv^jg sein j 
Wesen in anderen von neuem zu erzeugen sucht, um zur Unsterblichkeit zu gelangen, 
in der Rede des Alkibiades wird klar genug darauf hingewiesen, dafs es sich für den 
Erotiker um die Einwirkung auf andere handelt. Wenn Alkibiades sagt, Sokrates ha 
in sein Inneres schauen lassen, und es seien ihm da so wunderbare Schätze {ovtoo ^£ 
XQV<fä xal ndyxaka xal d'avfjbaffTa) sichtbar geworden, dafs er alsbald habe thun müsse 
der treffliche Mann von ihm verlangte (216 E u. 217 A), wenn er bemerkt, jener habe sein 
in ihm lebendig und wirksam gemacht bis zu dem Grade, dafs ihm sein eigenes Leb( 
Streben oft verleidet ja zum Ekel geworden sei (w(fT€ fiot do^at fi^ ßKatov slvai s%i 
Sx(o: 215 extr.), wenn er von des väterlichen Freundes Worten und Lehren sagt, dafs sie sich 
einbeifsen als eine Natter {sxopTat ixidvfjg äyQKoteQov : 218 A), so ist damit die psychaj 
Kraft und Eindringlichkeit, die das Innere des iQwfisvog mächtig ergreifende und heilsa 
bildende Energie, welche den Reden des wahren Erotikers eigen ist und eigen sein soll, < 
und nachdrucksvoll hervorgehoben. Dieser Grundgedanke nun weicht am Schlufs der Sokr; 
Erörterung zurück, und an seine Stelle tritt der Begriff des eigenen Schauens. So lau 
iQa(fTi]g im Bereich des Moralischen sich bewegt, ersinnt und redet er Worte, olviveg 
<fov<fi ßsidlovg tovg viovg', wo von der eigentlichen Wissenschaft und dem höchsten fAt 
der Idee des ewig Schönen, die Rede ist, da handelt es sich um die ^swqIu, um die Erz 
schöner Gedanken in dem eigenen Geist. Aber die Erweiterung und Veredlung des Ii 
und die hierauf beruhende Läuterung des Willens ist doch nicht etwas, wodurch m 
ä&apaala gelangt, wie wir diesen Begriff nach der ganzen Anlage des Systems zu fassen 
Hiernach handelt es sich um die Erzeugung eines aTtoßXatftfuiaj um die Reprodukti 
eigenen Persönlichkeit, um ein Fortleben in dem Wesen anderer (207 D — 208 B). lud 
diesen Grundgedanken von dem äsl xaiaXslnsiv hegopj^iov ävtl tov naXatov festhalt 
die Worte tamji %^ MX^^V "^^V^ov a^avaalag gietixetj xal tfdifjba xal taXXa ndvta geh< 
achten, müssen wir sagen: das Denken und Sinnen, wie liebevoll es auch den fia^fjfjbai 
zuwenden, und zu wie herrlichen Ergebnissen es auch gelangen mag, führt nicht zum Zi 
ist an sich nichts weiter als ein Mittel, das in der Seele Angelegte und Vorgebildete z 
wickeln, zu geistiger Vollendung und zur Glückseligkeit zu gelangen, der Gottheit angenehn 
(ftlijS) zu werden und unter den Menschenkindern Anerkennung, Ehre und Ruhm zu ge^ 
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für dasjenige aber, was der Erotiker eigentlich im Auge hat, für die Neuerzeugung seines Wesens 
in anderen, kann es nur die Vorbedingung und Grundlage sein. Hag es allenfalls auch ein Er- 
zeugen im Schönen genannt werden können, wenn der Mensch, in die wunderbare Tiefe der 
Wissenschaften schauend und in die Idee des Urschönen sich versenkend, treffliche Gedanken 
hervorbringt, so ist es doch keine Erzeugung in dem unmittelbaren Dienste des Strebens nach 
einer Unsterblichkeit jener Art, wie' sie Pia ton von Anfang an im Sinne gehabt, und wie sie 
auch Aristoteles sich vorgestellt hat (de anima II, 4: t6 noi^(fa$ hsgov otop avtd). Indessen 
hat unser Philosoph nicht gemeint, dafs der strebende Mensch auf dem Wege des dialektischen 
oder dialogischen Verkehrs zur d'seaqia zu gelangen sucht, und sollte da, wo die Forschung in 
dieser Weise vor sich geht, nicht auch der andere irgendwie gefördert werden ? Mir scheint, dafs 
Piatons Worte auf nichts weiter hindeuten als auf die Betrachtung und das Studium der Wissen- 
schaften, und dafs es sich nach dem, was dasteht, lediglich darum handelt, wie die eigene Ein- 
sicht sich entwickele, erweitere und vertiefe. Die Verbindung Xoyovg nal diavofiika%a{^\(SY}i) 
kann den Kundigen nicht irre machen. Dächten wir jedoch an eine Forschung, welche des an- 
gegebenen Hulfsmittels sich bedient, so wäre damit sehr wenig gewonnen. Dasjenige, worauf es 
ankommt, die yipvfj(f$g, würde nun zwar möglich sein, aber doch als etwas ganz Beiläufiges, 
Accessorisches und gleichsam Zufalliges erscheinen. Wollte man endlich, um dem leitenden Ge- 
danken gerecht zu werden, eine der S'eooQla folgende schriftstellerische Thätigkeit annehmen, 
welche in der Wissenschaft niederlegt, was der Verstand, mit ihr sich gattend, erzeugt hat, und 
welche die geistige Saat in die Furchen der Zeit streut, so wäre das völlig unplatonisch (vgl. 
K. Lehrs, Piatons Gastmahl und Phaidros, X sqq.). Und kümmert uns überhaupt dasjenige, was 
etwa folgen mag? Hätten wir hiernach zu fragen, so läge uns der Gedanke au eine der d'Stoqia 
sich anschlief sende Lehrthätigkeit fn dieses Wortes eigentlichem Sinne am nächsten. Wie ich 
auch überlegen mag: ich kann nicht umhin, in dem letzten Teil des Sokratischen Vortrages einen 
Mangel an systematischer Durchführung zu erblicken. Der Philosoph lenkt ab; er kommt zurück 
auf den Eros im allgemeinen Sinne, auf dasjenige, was er früher mit dem Ausdruck „Philosophie** 
bezeichnet hat. Der Begriff des Zeugens ist hier ein anderer als vorher, und so mufs auch der 
Begriff der Unsterblichkeit ein anderer sein. Diese kann gedacht werden als eine blofse p/Pijfji^ 
slg TOP Snsna xqopop. Dafs ein Mensch von tiefer Einsicht und wahrer Tugend, der wie ein 
Gott unter den Kindern dieser Erde wandelt, nach seinem Tode noch genannt, bewundert, ge- 
priesen werden wird, ist ja natürlich. Sie kann aber auch anders vorgestellt werden. Unsterb- 
lieh ist an sich jede Seele {ipvx^ nätsa a&avavog: Phaidros, 245 C), aber die rechte Weise 
ihres Fortlebens beruht wohl nach der Ansicht unseres Autors auf philosophischer Spekulation und 
einer entsprechenden Lebensführung. Diese in dem schwungvollen Mythos des Phaidros und 
auch anderwärts (Pfaaidon, 81 ff.) vorgetragene Anschauung nötigt uns ein Lächeln ab, und wir 
möchten sie für ein blofses Gedankenspiel halten, für ein Gebilde der schweifenden oder träu- 
menden Phantasie, allein sie scheint bei unserem Philosophen wirkliche Überzeugung gewesen zu 
sein. Er mag sich also die Unsterblichkeit, welche durch die &€(OQla, durch die vollendete Ein- 
sicht, Weisheit und Tugend gewonnen wird, in dieser Weise gedacht haben. Jedenfalls ist sie 
in der Form, in welcher sie von Anfang an ins Auge gefafst war, hier nicht festzuhalten. Zu 
dieser Unsterblichkeit gelangt der Mensch, abgesehen von der leiblichen Zeugung, nur v^mittelst 
der Übertragung des Wissens auf andere. Das ist der Weg, auf welchen Sokrates auch im 
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Phajdros hindeutet. Da heilst es in Bezug auf das lebendige Wort, welches der geschr 
Rede entgegengesetzt wird, also: noXv di TtaXXidav dnovdii nsql avtä yiyvetaij otav 
dittXexvix^ Tixvfi %qiiiisvoq, Xaßdov \pv%iiv 7tQO<f^xov(fav, ipvTsvji rs xu\ (Snsiqji fi€i^ int 
Xoyovg^ gf savtotg xä vs (pvvsvcfavzi ßofid'tXv Ixavol xal ovxl axaqnot, äXXä 6%ov%sg cf: 
o^€V äXXot iv aXXotg i^d'Sdt (pvo^spot vovt äel d&avaTOV naqi%Biv Ixcevoij xal top 
evdatfjbovstv noiovvxBg etg odov äv&qaoTtip dvvatov fiaXiOta (276 E). In diesen 
Worten haben wir eine klare und bestimmte Darlegung dessen, um was es sich in dem ero 
Verkehr der Geister handelt. Das Pflanzen und Säen, die Fruchtbarkeit des belehrenden \ 
das Erwachsen immer neuer Saat aus dem in empfängliche Seelen geworfenen (fniqfjLcc, ( 
durch gesicherte Fortdauer des Wissens und des geistigen Wesens überhaupt: das alles wii{ 
wie es sich gebührt, mit Nachdruck hervorgehoben. — 

Die als eine Ablenkung charakterisierte Behandlungsweise der Sache ist bis zu En 
strikter Konsequenz durchgeführt. Dadurch wird sie um so greifbarer. Nach 211 C 
Weg des Erotikers dieser, dafs er zuerst schönen Körpern, alsdann den xaXä sntti^dst 
hierauf den Wissenschaften, endlich dem ewig Schönen sich zuwendet, um überall schöne 
und Gedanken zu erzeugen. Kein Unbefangener erwartet etwas anderes als: ano twv 
üaofjbckiop inl vag xaXag tpvxdg (Sydenham wollte diese Worte einschieben und dann fortf 
aTco t(Sv xaXtav xpv%äv inl tä xaXd innrjdsvfAaTa. Damit wäre nichts weiter gewonn 
eine vollständigere Form der Rekapitulation). Wenn nun Piaton die innfjdcvfiata xal f. 
(lata als Stätten der Zeugung betrachtet wissen will, wie die xaXä (fcifiata als solche anzi 
sind, so mufs das Zeugen eben in einem ganz besonderen Sinne verstanden werden, so 
gleichbedeutend mit der Aktualisierung der Ideen in dem eigenen Geiste. Dafs auf diesem 
die Unsterblichkeit nicht gewonnen werden kann, falls man nicht den Standpunkt v< 
welchen Piaton seinen Lesern bezüglich dieses Begrifi'es angewiesen hat, leuchtet ein. 
man erkennt hier ganz deutlich, dafs der Gedanke in jeder Hinsicht eine andere Richtun 
schlagen mufs. Die Begriffe des Zeugens und der Unsterblichkeit sind zwiespältig. Bis 
ist alles klar und in guter Ordnung. Da heifst es, dafs der Erotiker, wenn er eine s 
empfangliche Seele gefunden hat. Reden hervorbringt, welche eine sittliche Förderung bezw 
Von hier aus ist das weitere Räsonnement im Sinne einer konsequenten Durchführung 
umzugestalten. Der Erotiker wendet sich, um sein (geistiges) Wesen im Räume auszul 
und in der Zeit fortzupflanzen, naturgemäfs zuerst an Jünglinge, welche sich ihm durch le 
Anmut empfehlen. Alsdann sucht er begabte und empfangliche Seelen {ano xäv ycaXä 
giaTdov inl tag xaXdg xpv%dg), und hier ergeben sich nun drei Stufen seiner Thätigke 
bringt Reden hervor, welche eine moralische Veredlung zu bewirken, dann .solche, welc 
Jünglinge mit wissenschaftlicher Einsicht auszustatten,, endlich solche, welche ihnen zu 
schauung des Urschönen zu verhelfen geeignet sind. Demnach ist es stets ein Mensel 
welchem er sein Wesen von neuem zu erzeugen sucht, und es sind^ wenn wir die ästhet 
Vorübungen hinzurechnen, vier Arten von Bildungsmitteln, vier Stufen der Thätigkeit, 
sich ihm darbieten. Das Ziel ist der eigenen Persönlichkeit Fortpflanzung, die Zeugung 
eine empfängliche Seele, ^as Mittel der Zeugung das belehrende Wort, welches in der angegc 
Weise vom Niedrigsten zum Höchsten aufsteigt. Eine genauere Betrachtung zeigt, da 
wissenschaftlichen Belehrung noch die politische und staatsbürgerliche vorangeht {innfids 
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xal vofi'O» = publica instituta et leges); doch das ist von keiner weiteren Bedeutung. — So, 
meine ich, hätte Piaton des Erotikers Weg bestimmen müssen. 

Die Gelehrten haben, so weit meine Kenntnis der Litteratur reicht, nicht hinlänglich auf 
den springenden Punkt in der Liebesrede des Sokrates geachtet, und so ist ihnen die Inkon- 
sequenz als solche nicht zum Bewufstsein gekommen, so erscheint ihnen die clausula nagä 
ngoadoyclav als ein ganz ordnungsmäfsiger und organischer Abschlufs der Erörterung. Selbst 
Kritiker von grofsem Ruf und gediegenem Urteil sind der Meinung, der Autor habe eigentlich 
den philosophischen Trieb behandeln wollen, „das Streben nach Darstellung des absolut Schönen, 
nach Einbildung der Idee in die Endlichkeit durch spekulatives Wissen und philosophisches 
Leben*' (Zeller, Philos. der Griechen, If 1, 387); durch solche Verwirklichung der Idee wolle 
sich das endliche Wesen ihren Besitz sichern. Auch Stallbaum redet davon, es solle vornehmlich 
der amor divinus behandelt werden (Id potissimum agitur, ut divini amoris vis et natura aperia- 
tur et, quanta sit eins maiestas et dignitas, grandi oratione declaretur), und das Ziel sei die 
beatissima divinarum rerum spectatio et contemplatio (Prolegg. LXV f.). Wenn der Schlufs des 
Sokratischen Vortrages für die Beurteilung der Absicht Piatons von entscheidender Bedeutung 
wäre, so müfste man dieser Auffassung unbedingt beitreten. Allein ein Thema kann um ge- 
wisser Nebenzwecke willen im Verlaufe der Behandlung eine Modifikation erleiden; es kann in 
erheblich anderer Weise durchgeführt werden als es anfänglich gedacht war. Das ist hier ge- 
schehen. Wozu wäre denn der Gedanke des Zeugens in anderen zum eigentlichen Centralpunkt 
gemacht und die Unsterblichkeit in dem Sinne einer fortwährenden Wesensemeuerung in den 
Vordergrund gerückt worden, wenn Piatons Hauptabsicht nicht die gewesen wäre, von der Über- 
tragung des Wissens und ihren Konsequenzen zu handeln? Dem Grundgedanken zufolge müssen 
wir uns dem igacfTijg gegenüber durchaus eine empfängliche, das xvf^fia jenes in sich aufneh- 
mende Menschenseele als Stätte der Zeugung denken; nur durch einen anderen und in einem 
anderen mag er zu seinem Ziele gelangen. Wir können das Richtige gar nicht verfehlen, wenn 
wir von dem Verhältnis des Mannes zum Weibe ausgehen. Und ferner, das spekulative Wissen 
gehört in die Philosophie als solche. Diese wird von Piaton dem Eros im allgemeinen Sinne 
zugewiesen, dessen Anhänger und Diener om iqäv xaXovvrai, ovv^ igacftal^ und wo sie ihre 
Stätte hat, da mufs doch auch der philosophische Trieb zu Hause sein. Wenn also zuletzt von 
diesem Trieb und von jenem Wissen geredet wird, so läfst sich das nur als eine rückläufige 
Ablenkung von dem eigentlichen Thema begreifen. 

Man hat sich gewöhnt, die alten Autoren nahezu als unfehlbar anzusehen; so hat die wun- 
flerbare Frische und Ursprünglichkeit ihrer Gedanken, die anmutige Geschmeidigkeit ihrer Dar- 
stellung die Geister zu bezaubern vermocht. Aber die alten Autoren sind nicht gerade arm an 
Denkfehlern. Das gilt auch von Piaton, einem Manne, auf den doch gewifs das schöne Wort 
angewendet werden mag: lo fece natura, e poi ruppe lo stampo. So kann es Gegenstand des 
Zweifels sein, ob er mit bewufster Absichtlichkeit von seinem Wege abgewichen sei, oder ob 
ihn ein gewisser Mangel an Schärfe des Denkens dazu verleitet habe. Wäre dieses der Fall, so 
liefse sich die früher behandelte Auffassung des eigentlichen Eros als eines sfdog der gesamten 
inid-vfila xäv ayad'äv mit der vorliegenden Erscheinung in Zusammenhang bringen. Gipfelt 
die Thätigkeit des Eros in dem durch dialektischen Verkehr erleichterten, aber auch vermittelst 
des einsamen Denkens erreichbaren Schauen, so mufs Eros allerdings ein efdog oder (aoq^ov 



— 17 — 

jener int^Vfiia genannt werden. Das Zuruckgleiten also zu dem, was im wesentlichei 
mit dem Ausdruck „Philosophie*^ gesagt ist, — denn diese ei'strebt auch nichts anderes i 
tiefe und klare Anschauung der Idee, der Unterschied aber zwischen dem einsamen und ( 
schaftlichen Denken ändert an dem Wesen der Sache nichts, — und Jene etwas ungenaue 1 
Angabe könnten wohl mit einander in Verbindung stehen; wenigstens pafst die eine Gec 
fassung zu der anderen ganz vortrefflich. 

Allein einen solchen Mangel an Klarheit anzunehmen haben wir keinen zwingenden 
Piaton kann der Ansicht gewesen sein, dafs das Lehren auf den höheren Stufen natui 
und notwendig zurücktritt, zu etwas Accessorischem und Zufälligem wird. Je schwieri, 
Dinge sind, mit welchen der denkende und forschende Menschengeist sich beschäftigt, 
weniger leicht können sie geradeswegs gelehrt werden. Die gröfsten Geheimnisse der Speli 
und Intuition sind bei weitem nicht in dem Grade mitteilbar, wie etwa die Gedanke 
Tugenden und Laster. Das dtaXiysa^ai, welches wir annehmen, wird also nur im Anfai 
eigentlichen Zeugen dienen; weiterhin wird es mehr und mehr ein Mittel werden, der < 
Erkenntnis Klarheit und Tiefe zu geben. Immer entschiedener gestaltet sich die awovaia s 
an die Stelle des eigentlichen docere das docendo discere tritt, und das Wesentliche w 
Förderung der eigenen Einsicht. Ob die Erkenntnisse später auch in dem anderen si< 
falten und lebendig wirksam erweisen werden, das mufs der Zeit überlassen bleiben. S 
Piaton mit klarem Bewulstsein das ybvv&v zu etwas Untergeordnetem und Beiläufigem g( 

Jedoch auch diese Erklärung befriedigt nicht. Wenn man bedenkt, dafs die Abi 
gerade da eintritt, wo die Fähigkeit des Sokrates, zeugend zu wirken, ein Ende hat, s 
man ohne weiteres auf die Annahme prosopographischer Grunde geleitet. Der Redende 
zugleich ein exemplum probans et illustrans sein, und so wurde die eigentliche Eroti 
weiter dargestellt als er selber sie zu üben vermochte. Auf dem Gebiet der Wissenschi 
des höchsten fid-d'fjfjba mufs Sokrates erst zum. Schauen fähig werden, bevor er an das 
denken kann. Eine solche Darstellungsweise, welche der theoretischen Erörterung gl< 
Fleisch und Blut zu geben sich bemüht, ist einem Geist von dichterischer Grundrichtui 
natürlich. Und sie würde uns auch gefallen, wenn wir nicht von dem Gedanken aus 
Piaton habe in dem Vortrage des Sokrates eigentlich als Philosoph zu uns reden und 
jektive Wesen der Erotik durch den Mund seines Lehrers entwickeln wollen. Zu dieser Ai 
aber nötigt uns der Gesamteindruck der Rede. — 

Die Anschauungen, in denen unser Philosoph am Schlufs sich bewegt, sind die nän 
welche der oben erwähnte Giordano Bruno in seinen Eroici furori behandelt. Dieser italienische 
und Dichter, welcher aber vielleicht (utinam quidem!) deutscher Abstammung ist (S. Brui 
G. Brunos Weltanschauung u. s. w. S. 321), beschränkt sich von Anfang an darauf, das Scha 
Ewigen darzustellen. Die Liebe, welche er schildert, ist ganz und gar auf das afpdmsaS 
die d'Bdaqia tov xaXov gerichtet. Den Spuren nachzugehen, welche zu dem Einen, dem 
avto xad"^ avto hinführen, dieses mit der Intuition zu erfassen, es in der Seele Gestalt gewii 
lassen, um alsdann in ihm zu leben und zu weben, in seiner Anschauung sich und die ^ 
vergessen: das ist, wie er sagt, il fine ultimo. Mannigfach sind die Wendungen und 
welcher der begeisterte Nolaner in der Darlegung seiner Gedanken sich bedient. So vc 
er den Intellekt mit dem kühnen Jäger Aktaion. Wie dieser in dem Dickicht des Wald 

Lniieiwt. O. 1886. 3 
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Wilde nacheilt, so bemüht sich jener, in dem Gewirr der Erscheinungswelt, in dem Gestrüpp 
der sinnenfälligen Dinge umfassende Gedanken und weltumspannende Ideen zu finden. Er sendet 
die munteren, wachsam spähenden Kräfte des Denkens und des Willens wie Hunde vor sich her, 
damit sie das Wild, die specie intelligibili de* concetti ideali, auQagen. Da erblickt er plötzlich 
in den Gebilden einer verstandesmäfsigen Auifassung der Welt wie in einem Spiegel die Ur- 
und AUvernunft, die himmlische Diana, und nun wird der Jäger ein Hirsch, der von seinen 
Hunden zerrissen wird, d. h. der amante oder furioso eroico wird eine Beute seiner auf das 
ewig Schöne gerichteten Gedanken. 

Das Göttliche von Angesicht zu Angesicht zu schauen ist dem Menschen auf dieser Erde 
unmöglich, wie dies auch Piaton lehrt im Phaidon und anderwärts {oix oUv te fjtsrd tov cd- 
fMUTog ovdip xa&aQäg yvwvan Phaidon 66 E; fjb^ xa&aQW yäq xa&aQov iifäntsad'ai, /im; oi 
d'Bikktov gi: 67 A.) Was wir schauen, das ist immer nur ein anavya<ffjba. Yeggiamo la divina 
bellezza in specie intelligibili, tolte da gli effetti, opre, magisteri, ombre e similitudini di quella, 
non in propria presenza (Ganz ähnlich Philon: dta (fxtägj dhä täv sgyaop tov Tsxvtt^v xata- 
poovvTsg : leg. alleg. IH, 32, und : dg yäq dtd yuxtoTvtqov ffctVTadtovtai o vovg -d^eov dq&ina 
%al xo(f(jbonotovva xal tqov oXwv innQOftevovra: de decal. 25. Darum kann es auch kein 
xvqtov opOfjMx Yon Gott geben. Was jemand von ihm sagen mag, xceraxQciiispog iget, Uyscd'ak 
yäq ov niqwxep äXX^ ^ fiopov slvak to op: de somn. I, 39). Der strebende WiUe, einem 
mächtigen Feldherrn vergleichbar, sammelt seine mutigen Krieger, die Gedanken und Affekte, 
dringt mit ihnen zum Absoluten vor und sucht den Himmelspalast zu stürmen, aber er kann sein 
Ziel nimmer erreichen (corre dove non pu6 arrivare). So wird die Sehnsucht mehr erregt und 
entflammt als befriedigt; aber gleichwohl will der begeisterte Mensch nicht ablassen von seinem 
erhabenen Streben. Wer recht liebt, der möchte nicht von der Liebe frei sein (che veramente 
ama, non vorrebbe non amare), und wie Spinoza sagt: Qui deum amat, conari non p^test, ut 
deus ipsum contra amet (Ethic. V, prop. 19), — ein Wort, welches hier allerdings nur bei 
einiger Umdeutung anwendbar ist — , so meint Bruno, dafs der furioso eroico auch dann seinem 
Streben nicht entsagt, wenn die Gottheit neidisch seinen Blicken sich entzieht. Trotz aller 
Qual, die seine Seele zerreifst, fühlt er sich grofs und glücklich, trotz seiner Armut ist er reich, 
trotz seiner Niedrigkeit und seines Elendes beseelen ihn erhabene Empfindungen, trotz seines 
bangen Zagens erfüllt ihn ein hoher Mut, eine köstliche Hoffnung. Und sollte sein Bingen 
auch ganz erfolglos sein, so wollte er doch lieber straucheln und fallen auf seiner hohen Bahn 
als in gemeinen Bestrebungen, wie sie etwa das von Bruno mit so bitterem Spott verfolgte 
grammaticorum incurvicervicum pecus übt und pflegt, zum Ziel und zur VoUßndung gelangen. 
(L'eroico ingegno si contenta piü tosto di cascar o mancar degnamente ne l'alte imprese, dove 
mostre la dignitä del suo ingegno, che riuscir a perfezione in cose men nobili e hasse. H, 336.) 
Die Seele, einmal entzündet von der himmlischen Sonne, kann nicht ruhen und rasten. Hat 
der Intellekt eine forma intelligibile ergriffen, so ahnt und urteilt er, dafs über ihr eine noch 
schönere und herrlichere sein müsse, und begierig dringt er weiter vor. (La potenza intellettiva 
mal si quieta, mai s'appaga in veritä compresa, se non sempre oltre et oltre procede a la.veritä 
incomprensibile). Was ihn völlig befriedigen kann, das findet er nicht. Es ist stets etwas 
Endliches und Begrenztes (cosa misurata), was von ihm erfaUst wird, stets nur ein hello per 
participazione, ein ikBti%ov %ov xaXov^ nicht das buono e hello da per se, das xdlXog avto 
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xa^"" avto. Aber der Ozean aller Wahrheit und Schönheit leuchtet von ferne herüber, u 
bestrickender Reiz lockt und treibt zu immer neuen Anstrengungen. 

Wenn irgendwo, so ist auf diesem Wege, auf dieser erhabenen Bahn zur Anschau 
Absoluten, statt der sidoaXa ägec^g die agsr^ äi/^d'fjg zu finden (Vgl. Plat. Symp. 212 
göttliche Liebe erbebt ihren Diener und yerherrlicht ihn über alle Freiheit hinaus. ( 
che era, un uom volgare e commune, il furioso eroico dovien raro et eroico, ha costumi 
cetti rari, e fa straordinaria vita. Comincia a yivere intellettuahnente , TiVe vita de^ dei, 
d'ambrosia et inebriasi di nettare. II, 341.) Die niederen Triebe geraten bei dem u 
brochenen Hochfluge der Seele in grofse Bedrängnis, wie dies Bruno in einigen Sonetten 
anschaulich schildert, einer nach dem anderen erlischt, und die gesamte Lebenshaltu 
höher und edler. Der furioso eroico wird gleichsam ein Gott durch die immerwährei 
rührung mit seinem göttlichen Gegenstände. Er denkt nur noch an himmlische Dil 
fürchtet nichts mehr (ein besonderes Ideal Brunos), er kümmert sich nicht mehr um da 
(non fa pensiero alcuno de la Tita) ; der Rost der menschlichen Dinge wird von ihm at 
er wird ein reines und lauteres Gold. Sein Denken und Suinen und seines innerei 
Lauschen ist allein auf die Harmonie in den kosmischen Vorgängen gerichtet, und < 
seine Gedanken wie seine Handlungen mit der wunderbaren Gesetzmäfsigkeit, die er al 
im Inneren der Welt lebendig Wirksames erkennt, in Übereinstimmung zu bringen. (C 
li suoi pensieri e gesti con la simmetria de la legge insita in tutte le cose.) Die heroiscl 
führt also zur wahren Tugend. 

Wie bei Piaton, so ist auch bei Bruno der Zustand des Liebenden oder das Wc 
Eros von zwiespältiger Beschafi'enheit. Auf einiges ist schon hingewiesen; anderes will ii 
angeben. Der Liebende zittert vor innerer Kälte und erglüht von innerem Feuer (a ui 
triemo, agghiaccio, ardo e sfayillo); er ist lebendig und tot zugleich (vivo e muoio); er i 
tot, sofern er in seinem erhabenen Objekte lebt und in ihm lebend unaufhörlich Gedan 
biert, nicht lebendig, sofern er in sich selber und von sich selber nichts empfindet; e 
sich und lacht, er klagt und weint (fo risa e lamenti); er schwebt erhabenen Fluges da 
wird von den sinnlichen Kräften in die Tiefe gezogen, kurz, seine Seele befindet sich 
quarto e distrazione. Dafs er bei aller Qual dem Eros sich zu Danke verpflichtet fühlt, 
bereits angedeutet (Ben ch' a tanti martir mi fai suggetto, pur ti ringrazio, e assai ti 
Amore). Auch noch in anderer Hinsicht zeigen die Vorstellungen bei Piaton und Brui 
lichkeit genug; doch mag nur der eine Zug hier noch erwähnt werden, dafs bei jenem 
diesem die Liebe von der körperlichen Schönheit ausgeht, aber sich durch sie nicht u 
binden läfst Der Reiz leiblicher Anmut ist ein natürlicher Anzeiger der Seelenschönhe: 
aber nicht immer zu trauen ist, und kommt aulserdem nur noch als eine willkommene 
in Betracht (L'affetto ben formato ama la corporal bellezza per chel, ch' ^ indice de la 
di spirto. — Ha forza d'accendere, ma non giä di legare, e far, che Tamante non possa 
se la grazia, che si richiede nel spirito, non s|occorre. II, 332). 

Bruno hat bei der Abfassung seiner Schrift hauptsächlich das Ganticum canticoru 

monis, aufserdem Philon und die Neuplatoniker, insbesondere Plotinos, vor Augen gehab 

auch Piatons Symp. nicht ohne Einflufs gewesen, wäre auch dann als sicher anzunehme 

die Schrift nicht ausdrücklich erwähnt würde (II, 368 f.). Wer an einer poetischen Bei 

3* 
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philosophischer Dinge Wohlgefallen findet, der wird Brunos Werk mit Erbauung lesen. Es zeugt 
von einer Tiefe der Empfindung und einer Beweglichkeit der Phantasie, die der Bewunderung 
wert sind. Möchten diese Zeilen dazu beitragen, dafs der erst seit einigen Jahrzehnten gleichsam 
aus der -Vergessenheit hervorgezogene und trotz Carri^re, Lasson, Duhring, Hellwaid, Ayenarius, 
Brunnhofer u. s. w. noch nicht nach Gebühr gewürdigte Italiener einige neue Freunde gewinne! 
Er steht unter den Philosophen der Gesinnung (und das sind die rechten) unmittelbar neben 
Sokrates. — 

Was Bruno entwickelt und in Sonetten besingt, und was Piaton gegen den Schlufs hin in den 
Vordergrund treten läfst, das ist die Art und Weise, wie der Mensch zu den edelsten Schätzen 
der Erkenntnis gelangt, wie er in der höchsten Potenz seines Wesens iyxv(i(ov wird. Natur und 
Menschenleben reden vernehmlich zu uns; zwischen ihnen und unserem Geist spielt eine eigene 
Art von Dialektik. Die aus der anschaulichen Welt zu uns sprechende, in den intentionibus 
et simulacris rerum in unsere Seele eindringende Allvernunft, welche in den Zahl- und Mafs- 
verhältnissen, den harmonischen Bewegungsvorgängen und den unabänderlichen Werdegesetzen 
aufs herrlichste sich darlegt, erzeugt in dem empfanglichen Menschengeiste ein Abbild ihrer selbst. 
Die Welt soll nicht nur in der Form des AuTser- und Nebeneinander sein, sondern auch in der 
des Blit- und Ineinander; zu der realen Existenzweise soll die ideale hinzukommen, in welcher 
alles ohne Trennung beisammen ist. Der Weltgeist ist der erste igacfTijgj der trefflichste d»a- 
X€y6fjb€Vog, welcher von mehr als Sokratischen Beden trieft. Er versteht zu fragen und zu ant- 
worten, so geschickt zu fragen und so bündig zu antworten, wie kein sterblicher Mensch. Auf 
ihn haben wir scfaliefslich alles zurückzuführen als auf den obersten Lehrmeister. Unser Denken 
und Sinnen über das Wesen der Dinge ist ein Gespräch mit ihm, welches er angeknüpft hat, 
und welches von ihm immerdar geleitet wird. So erwächst in dem von ihm befruchteten und 
mit Nahrung versehenen Menschengeiste allmählich ein Organismus eigener Art, welcher die 
ideale Existenzform ist der in Baum und Zeit ausgebreiteten Bealität, und welcher nun wieder 
den Trieb in sich hat, ein Abbild seiner selbst zu erzeugen. 

Dafs Piaton, indem er das Wesen der Liebe zu untersuchen sich anschickte, von dem Be- 
griff des Willens (ßovX^(fig oder intdvfAia) ausging, ist als ein Zeichen sicheren Taktes anzu- 
erkennen. Wie bei uns der Ausdruck „Liebe" so charakterlos geworden ist, dafs er uns nichts 
Bestimmtes mehr zu lehren vermag, so scheint auch bei den Griechen das Wort sQcog ziemlich 
abgegriffen und verblafst gewesen zu sein. Die Liebe ist Wille, und wer ihr Wesen verstehen 
und begreifen will, der mufs die Natur des Willens erforschen. Des Menschen Wille ist zu- 
nächst und unmittelbar auf einen höheren, vollendeteren, glückseligeren Zustand der eigenen 
Persönlichkeit gerichtet. Sofern wir den Menschen lediglich als Individuum fassen, kann er über- 
haupt ein anderes Ziel nicht verfolgen. Was er sonst noch zu erstreben scheint, das wird von 
jenem Willen nur mitumspannt, das ist samt und sonders von subsidiärer Beschaffenheit. Dieses 
gilt auch von den Personen, welche Gegenstand der Liebe genannt werden. Sie kommen allein 
als Mittel in Betracht, deren das Streben nach höherer Vollendung und gröfserer Glückseligkeit 
sich bedient oder bedienen zu können glaubt. Bichtet man nun seinen Blick auf die in der 
Tiefe des individuellen Daseins liegende Lebensfälle, mit welcher es über seine empirische Existenz 
ins Unendliche hinausweist, so erkennt man, wie jenes Streben zu einem solchen nach ewiger 
Glückseligkeit sich erweitem kann, erweitem muls. Was fehlt mir noch, wenn ich das Gute 
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und Schöne besitze? Dieses Besitzes ewige Dauer. Bei genauerer Betrachtung erweist sie 
als die Grundtendenz in allen Funktionen des Lebenswillens, dafs des Lebens naturliche 
übersprungen werde. 

Diese teleologische Anschauung kann ohne Künstelei und Willkür über die ganze Nai 
gebreitet werden. Der Baum treibt Blätter und Blüten, um die Frucht hervorzubringe 
diese soll dazu dienen, dafs sein Dasein sich fortsetze über die Grenzen hinaus, welche di 
ihm als einem individuellen Gebilde gezogen hat. Der tierische Organismus will zu sein 
endung und Reife sich entwickeln, damit er das (Sniq^iba hervorbringe, und diese Quii 
aller Safte, dieses letzte Ergebnis aller organischen Vorgänge, soll verwendet werden z 
Neuerzeugung des Organismus in möglichst vollkommener Form. Dem ist völlig analog, 
der geistigen Welt geschieht. Wir lernen, wir denken und sinnen, damit die £rkenn 
irgend einer Weise zum Abschlufs gelange und alsdann ein (fniggia nvBvybwvtxov erzeuge, 
dessen sie in anderen von neuem ins Dasein gerufen werde. Wohin wir auch blicken 
überall wird gewollt des Lebens Entwickelung und Vollendung, damit das Leben den To 
winden könne. Ob dieser Wille und dieses Streben von dem, was man Bewufstsein neu 
gleitet wird, ist von geringer Wichtigkeit. Das Bewufstsein hat weder eine schöpferisch 
noch sonst eine entscheidende Bedeutung. Der fragliche Wille ist im Bereich der Natur 
so gut wirksam, wie in dem Gebiet animalischer Intelligenz. Auch da, wo das Leben mi 
Klarheit als eine Verirrung erkannt wird, von der man zurückkommen müsse, wo als 
Hafsgabe dessen, was die Erkenntnis aussagt, das Dasein nicht gewollt werden darf, ges* 
denn des Daseins Fortsetzung, betbätigt sich der Wille in der angebenen Weise. 

Das Individuum also will glucklich sein, und es will, da£s diesem Zustande sei 
Tod nichts Entscheidendes anhaben könne. Auf dieses letztere, auf das Streben nach de 
dauer des Lebens und des Lebensglückes, ist der Begriff der Liebe im eigentlichen Sinne 
schränken. Namentlich hat man sich vor einer Vermischung mit dem zu hüten, was Mitleid, 
freudigkeit u. s. w. genannt wird. Hier ist im Individuum ein fremder Wille mächtig ge' 
der Wille der Gattung. Diese in der Tiefe unseres Wesens liegende Potenz kann unt< 
ständen so gewaltig hervortreten und so energisch sich bethätigen, dafs der individuell« 
ganz zurückweicht und zur Dienstbar keit gezwungen wird. Da ist nicht mehr von Li 
reden, sondern es ist etwas Höheres im Werk. Die Liebe hat es mit der Fortpflanzu 
eigenen Wesens und der eigenen Glückseligkeit zu schaffen. 

Man kann in der gesamten Willensbethätigung fünf verschiedene Weisen erkennen, 
der das Einzelwesen tragende Wille aus seinem „metaphysischen Substrat'' frei und klar 
tritt, jede fremde Regung niederhaltend, so haben wir diejenige Gestalt des Lebens, wel 
reiner Individualismus bezeichnet werden mag. Dieses Zustandes contrarium besteht dari 
jene allgemeine Potenz, von welcher in dem einzelnen Menschen die ganze Menschheit 
wird, aus ihrer Verborgenheit sich erhebt und zu entschiedener Herrschaft gelangt. Da li 
gieschehen, dafs der Mensch willig in den Tod geht, um anderen zu helfen oder andere zu 
Das Individuum ist hier nicht bei sich, und so haben wir es mit einer iiavia zu thun; 
die hochedle iiavia der freiwilligen Märtyrer. In der Mitte zwischen diesen Extremen st 
^Erscheinung, da zu dem die individuelle Persönlichkeit tragenden Willen aus dem imm< 
universale eine Potenz hinzutritt, welche eines anderen Individuums Wille ist, und mit 
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zur Einheit sich verbindet. Vollzieht sich nun in diesem anderen das Gleiche oder Analoge, 
so sind beide von demselben Willen erfüllt und beherrscht. Auf diese Weise geschieht 
es, ut ex pluribus unus fiat (Cic), und so erklärt sich das Wesen der Freundschaft, 
das Zusammenleben und Zusammenwirken in seiner vollkommensten Form. Zwischen dieser 
Willensgestalt und jener preiswördigen gjbavia steht dasjenige Verhältnis, da der Mensch durch 
einen aus der Tiefe seiner Natur hervortretenden Willen zwar aus seiner Bahn gelenkt und einem 
anderen zu dienen genötigt, aber nicht eigentlich sich selber entzogen und gerauht wird. So 
geschehen Thaten des Mitleids, aber nicht der Aufopferung. Zwischen jener mittleren Position 
endlich und dem reinen, fest in sich geschlossenen Individualismus hat die eigentliche Liebe ihre 
Heimat. Sie beruht darauf, dafs neben der die individuelle Persönlichkeit tragenden Potenz ein 
völlig gleichartiger Wille sich erbebt und nach aktueller Gestaltung verlangt. — Das sind die 
Grundzuge der Lehre von den idiopathischen und sympathischen Regungen, welche Annikeris 
d. J. zuerst vorgetragen haben soll. 

Ein volles Verständnis der Erotik ist nur zu gewinnen, wenn man von der Liebe in ihrer 
primitivsten Form ausgeht. Ich werde die bereits gegebenen Andeutungen um ein weniges er- 
weitern. Dafs dem Individuum ein tragender Wille innewohnt, leuchtet ein. Bevor etwas sein 
kann, mufs es gewollt werden, und es hört auf zu sein, wenn der Wille schwindet Die frag- 
liche Potenz ist nichts anderes als eine eigenartige Kontraktion des dem Individuum immanenten 
und seines Daseins Grundlage bildenden Gattungswillens. Dieser bethätigt sich, sobald jenes zur 
Reife gelangt ist {ine^däv Sv ziv^ ^Xtxlijf yivfjTatj sagt Diotima), in der nämlichen Richtung 
weiter, d. h. er individualisiert sich von neuem in derselben Form, er läfst einen Willen aus sich 
hervortreten, welcher dem zur Aktualität gelangten völlig homogen ist. Diese Bethätigungsweise 
der Gattung isl unter allen, deren sie fähig ist, die unmittelbarste und natürlichste. Der frag- 
liche Wille nun trachtet und verlangt ohne weiteres nach Verwirklichung. Das Nächste, was 
ihm gelingt, ist dieses, dafs er dem aktuellen Organismus, welchem er innewohnt, das üniQfAa 
abgewinnt, das von ihm gewollte Gebilde in Form der Indifferenz. Soll er weiter gelangen, so 
mufs er mit dem, was er gewonnen hat, aus seiner bisherigen Behausung heraustreten, so mufs 
er mit einem ofioiov sich verbinden. Die beiden Wesenheiten können nur dann eine lebens- 
kräftige Spannung bilden, wenn sie in der Identität verschieden, in der Verschiedenheit identisch 
sind; es muls bei der einen im Vordergrunde stehen, was bei der anderen im Hintergrunde 
sich befindet; sie müssen den beiden species der Gattung angehören. Ist die Vereinigung ge- 
schehen, so beginnt ein Streit um die Herrschaft; denn jedes der beiden ofiom will das andere 
in sich hereinziehen, um sich mit ihm zu befruchten und so zur Aktualität fähig zu werden. 

Man hat sich zur Bezeichnung dieser Verbindung des Ausdruckes „Gattungsprozefs'^ bedient 
und die Sache bisweilen so angesehen, als ob die Gattung die beiden (fnigf^cera ebenmäfsig ver- 
einigen und alsdann sich selber zu aktuellem Dasein, zu konkreter Existenz hindurcharbeiten 
möchte. Dieser Gedanke, welcher in der Rede des Aristophanes so ergötzlich anklingt, hat auch 
wohl ernsthafte Denker beschäftigt, aber er gehört ohne Zweifel in das Gebiet der Phantastik. 
Die Gattung will kein anderes Dasein haben als jenes, welches sie in den Individuen und durch 
dieselben hat; sie verlangt nichts weiter als dafs der Reichtum, welchen sie in sich birgt, in 
immer neuen Gestalten herausgelegt und entfaltet werde, dafs der Strom des Lebens, welcher von 
ihr ausgeht, nicht abreifse; sie ist eine die individuellen Gebilde innerlich tragende, bindende. 
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beherrschende Potenz, und etwas anderes kann, etwas anderes will sie nicht sein. Mit < 
gegebenen Ausdruck hat es gleichwohl seine Richtigkeit. Die Gattung entlaust aus sich d 
yiduell gearteten Willen, ihr liegt daran, dafs er zur Aktualität gelange, nicht minder dai 
der Typus, welchen sie in ihm sich gegeben hat, möglichst rein, und vollkommen au 
werde, sie sorgt durch die unendliche Mannigfaltigkeit der Kontraktion, welche sie aufz 
hat, dafür, dafs die Vereinigung mit einem angemessenen ofioiov geschehen könne, sie f 
Individuen demgemäfs zusammen, erweckt in ihnen jene Liebessehnsucht, welche das Ma 
sterblichen Verlangens übersteigt, und ihre leitende Macht hört auch nicht auf, wenn di 
ün^QfAccta sich vereinigt haben und miteinander um die Herrschaft streiten. So betrac 
scheint der Zeugungsvorgang als ihr Wille und ihr Werk. „Die Liebe, sagt Schopenha 
der innere Zug des Baumes der Gattung, auf welchem das Leben des Individuums spro 
daher ist jener Trieb so stark und so aus der Tiefe unserer Natur.^' Zwar ist es n 
Gattung als solche, welche im Vordergrunde steht, sondern in ihr^r Kontraktion zi 
individuell gestalteten Willen, aber sie ist und bleibt doch das nqäxov xtvovv, das n 
tfj q)V(f€ij von welchem jener Wille, das TtQOzsQov ngog ^(lägj sein Dasein und V 
gleichsam zu Lehen tragt. Übrigens würde durch die Verschiedenheit der Gedankenfass 
Wesentliche nicht berührt werden. 

Der Wille, welcher den Zeugungsvorgang einleitet und vollbringt, ist ein dreifacher: 
gewollt die Entfernung aus der ursprünglichen Behausung, eine befruchtende Verbindung n 
homogenen Wesenheit, eine Verbindung von der Art, dafs der Typus möglichst rein und 
liebster Vollendung ausgeprägt werde. Dieses Dritte ist es, was den Zeugungstrieb i 
tierische Brunst erhebt, was die „sorgfaltige und kapriziöse AuswahPS die leidenschaftlicli 
bedingt. Wenn dieser Wille stets mit feinem Verständnis beachtet würde und vor den 
weitigen Interessen des Menschen überall zu seinem Rechte käme, so würden wir, mit £ 
hauer zu reden, in nicht gar langer Frist ein Perikleisches Zeitalter erstehen sehen. 

Welche Stellung nimmt nun das Individuum als solches zu der ganzen Angelegenh 
Zunächst liegt ihm daran, dafs es von dem Treiben und Drängen in seinem Inneren befrei 
Es mag im Bereiche seines Lebens nichts Fremdes dulden, auch wenn dieses Fremde il 
so ähnlich ist. Fafst man den Begriff des Individuums strenge und ganz abstrakt, so läfst 
dem Angegebenen nur noch das Verlangen nach einer möglichst intensiven Lustempfindun( 
fügen. Alles Weitere wird zwar in ihm gewollt, aber nicht eigentlich von ihm. Es liegt etwa 
was einer Ausscheidung, die nur den angegebenen Zweck hätte, kräftig widerstrebt, und wii 
von dem, was in uns gewollt wird, nicht unberührt, nicht unbeeinflufst bleiben. So erlei 
Zwang, so werden wir genötigt, das zu erwählen, was der auf eine fruchtbringende und di< 
Ausprägung des Typus verheiüsende Ausscheidung gerichtete Wille uns als wünschens^ 
zeichnet, und so gehören wir nicht mehr uns selber an. „Der Verliebte'S sagt Schopenhauei 
im Grunde nicht seine Sache, obwohl ihn der Wahn umfängt, als wäre, was er sucht, seine 
Das ist völlig zutreffend, ebenso die weitere Bemerkung, dafs dieser Zug der Selbstlosi( 
leidenschaftliche Liebe zu einem würdigen Gegenstand der Dichtung macht. Überhaupt hat 
alte Junggeselle von Frankfurt, wie ihn Dühring nennt, eine erhebliche Anzahl schöner Bemc 
über die Liebe hinterlassen. Darin freilich, dafs er die, welche sich an der „sündigen Foi 
der Welt*' nicht beteiligen können oder wollen, gleichsam als Heilige verherrlicht und den Ge 
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Gattung, diesen Vater der Liebe, als den stets gerüsteten Feind und Zerstörer der persönlichen Wohl- 
fahrt kennzeichnet, tritt die Gemütsversäuerung des mürrischen Einsiedlers deutlich genug zu Tage. 

Die im Vorstehenden angegebene Trennung kann freilich in solcher Schärfe nur für die 
Abstraktion vorhanden sein, und wir selber haben sie bisher nicht genau beachtet. Gewifs ist 
die gröfste Intensität der Lustempfindung unmöglich, wenn sich das Individuum auf jenen 
Willen in ihn^ nicht einiäfst, und so erkennt man, wie beide Willen in einander fliefsen; aber 
zum völligen Verständnis der Sache ist die Abstraktion doch erforderlich. Wenn der Mensch 
sich dem Zeugen zuwendet, so gehorcht er einem Willen, der in ihm ist, aber nicht als sein 
Wille bezeichnet werden kann. „Die Liebe ist eine Funktion des Lebens, vermöge welcher der 
Mensch mehr ist als ein blofses Individuum.'' (E. Dühring, Wert des Lebens, 2. Aufl., S. 128). 
So bleiben wir auch im Bereich der Anschauung Piatons von einer dämonischen Macht. Des 
Menschen Liebe ist das Verlangen nach ihm selber in neuer Auflage, also nac^ Aktualisierung 
eines Willens, welcher mit dem seiner unmittelbaren Existenz nicht zusammenfällt, und jener 
Wille ist wieder ein Diener und Bote der Gattung, welcher daran gelegen ist, dafs der Strom 
des Lebens in der einmal eingeschlagenen Richtung sich fortsetze. 

Aus dieser Darlegung des Vorganges der natürlichen Zeugung erklärt sich die geistige ohne 
Schwierigkeit. Wie unsere Leiblichkeit, so bildet auch unsere Erkenntnis einen Organismus, 
welchem zu Grunde liegt und tragend innewohnt ein universale, die Erkenntnis insgesamt xcctä 
dvvafAiP. Von dem, was in diesem mutterlichen Lebensgrunde angelegt ist, repräsentiert das 
wirkliche Wissen nur einen geringen Teil, abgesehen davon, dafs in ihm selber die einzelnen 
Bestandstücke unendlich mannigfaltig geordnet und gefugt sein können. Ist nun eine Erkenntnis 
zum Abschlufs gelangt, so erhebt sich aus jenem universale ein auf ihre abermalige Setzung und 
Erzeugung gerichteter Wille. Dafs die Verwirklichung desselben da, wo er entstanden ist, vor 
sich gehe, ist unmöglich, und es hätte auch keinen Sinn. Er weist also nach aufsen. Zunächst 
schafft er sich die zugehörige Indifferenz, ein aniqiia nvsvfjbaTixov^ in welchem die Vor- 
stellungen und BegriiTe nicht anders zugegen sind als die Teile des leiblichen Organismus 
in seinem üniQ^xa, keimartig nur, zu blofser Potenzialität herabgesetzt, zu ungegliederter 
Einheit zusammengefafst Es ist dasjenige, womit der Geist nach allgemein üblicher An- 
schauungs- und Ausdrucks weise schwanger geht. Das Zeugungsorgan, durch welches die Aus- 
scheidung und die Beförderung der fraglichen Wesenheit in das empfängliche Innere eines 
anderen geschieht, ist das Wort, und die Erwägung, in welcher Weise die Vorstellungen und 
Begriffe in dem Worte zugegen sind, fuhrt zu einer genaueren Anschauung von dem, was ich 
Indifferenz oder (fniqfia npsvgiartxov genannt habe. Da sind alle besonderen Merkmale der 
Erkenntnisgebilde aufgehoben, da ist dem, was im Geiste so mannigfaltig gegliedert ist, die ex- 
plidte Aktualität verloren gegangen, da ist die so reiche Verzweigung zur Einheit des blofsen 
Sein-könnens herabgesetzt. Dieser Gehalt des Wortes, von ihm getragen und hineingeführt in 
eine empfängliche Menschenseele, findet hier jenes of^otov^ dessen er bedarf, um zur Aktualität 
zu erwachsen. — So muls die Mitteilung und Belehrung als ein Zeugungsakt begriffen und nach 
Mafsgabe der leiblichen Fortpflanzung erklärt werden. 

Dafs Eros, wie ihn Piaton nach der ersten Ablenkung eigentlich hat behandeln wollen, 
nicht gleichbedeutend sei mit dem philosophischen Trieb, ist an gehöriger Stelle gezeigt worden. 
Es ist der Trieb zum Lehren; denn Eros hat es mit dem Zeugen zu thun im Dienste des 
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Strebens Dach Reproduktion. Zwar weicht der Philosoph gegen den Schlufs hin davon ab 
wir haben, um seine eigentliche Tendenz zu begreifen, die fundamentale Anlage und den C 
gedanken der Erörterung ins Auge zu fassen. *H ^fivfj (pvtfig ^^T€t ieavä %d dvvctrdv 
elvat xal ad-dvarog: das ist der Satz, auf welchen alles Gewicht gelegt werden muüs. 
Piaton die Kunst des geistigen Zeugens bat darlegen wollen, so ist es auch im wesentlich< 
wahre und echte Lehrer, welcher von ihm in der Rede des Alkibiades verherrlicht wird. 
Philosoph war von der Würde des Lehrberufs tief durchdrungen, und jeder Denkende muJ 
freudig beistimmen. Sind nicht die gröfsten, von der Menschheit am meisten verehrten lü 
Lehrer gewesen? Ihre Kunst, im Sinne eines Piaton und im Geiste eines Sokrates geul 
aller produktiven Tbätigkeiten höchste, und die Seligkeit des geistigen Zeugens hat nicht 
gleichen. Selbst der trockene Advokat Cicero sagt: NuUi bonarum artium magistri noi 
putandi, quamvis consenuerint vires atque defecerint. Ein Blick in das Leben lehrt uns 
es die Menschen mit innigster Freude und reinster Befriedigung erfüllt, wenn es ihnen gel 
ist, ihre Anschauung und Überzeugung einem anderen einleuchtend zu machen. Da fühl 
ihr Wesen über die natürlichen Schranken hinaus erweitert. Der wahre Lehrer gleicht 
Prometheus, welcher Menschen formt nach seinem Bilde und so mit dem edelsten Teile 
Wesens zu jener Fortdauer gelangt, nach welcher die Natur in uns sich sehnt. Wann u; 
der von ihm mit Weisheit und Einsicht ausgestattete Hitmensch sein wird, da wird er 
sein. Und wie leicht mag es einem Meister dieser Kunst gelingen, mit einem Wort, zu i 
Zeit gesprochen, eine Seele zu retten oder eine Seele zu herrlichen Gedanken, grofsen 
Schlüssen und preiswürdigen Thaten zu entflammen? 

Der Weiseste unter den Griechen rühmte sich oft, dafs er die Kunst seiner Mutter \ 
arete besitze, die Geschicklichkeit im Entbinden. Darin erst vollendet sich des Lehrers 
Thun. Jenes gewöhnliche Lob, dafs jemand anregend wirke, habe ich stets für ein solch< 
nicht besonderer Bedeutung gehalten. Anregen kann auch der Widersinn, und bisweilen tl 
es in einem eminenten Mafse. Aber hiervon abgesehen: nur wenige Köpfe sind von einer s 
Munterkeit, dafs ihnen eine blolse Rüttelung genügt, um produktiv zu werden und etw; 
hebliches zu gebären. Von gröfserem Werte ist schon die Befruchtung, welche darin bi 
dafs der iQWfievog mit dem nötigen Aufklärungsstoff versehen wird, und zwar unter gescl 
Benutzung des ihm bereits Bekannten und Geläufigen; denn nur auf diese Weise kan 
geistige an^Qfia in den der Befruchtung harrenden Mutterschofs seines Inneren gelangen, 
die Vollendung giebt doch erst die vix^^ fiaievrixi^, indem sie bewirkt, dafs die infolf 
Befruchtung entstandenen Erkenntnisgebilde frei aus der Tiefe der Seele sich erheben, i 
helle Licht des Bewufstseins treten und mit den früher zur Entwickelung gelangte 
plastischer Klarheit vor dem Auge des Geistes sich bewegenden Gestalten sich zusai 
scharen und zu einem reich gegliederten Organismus sich verbinden. Wer die erotische 
der Dialektik mit solcher Meisterschaft zu üben versteht, der ist ein Auserwählter unter 
tausenden. 



Lnitenst. O. 1888. 
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